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Es kann einen tiefen Eindruck auf die menschliche Seele ma-

chen, wenn man die Worte liest, die Goethe niedergeschrieben 

hat in Anknüpfung an die Betrachtung von Schillers Schädel. 

Diese Betrachtung konnte er anstellen, als er zugegen war beim 

Ausgraben von Schillers Leichnam, da dieser aus dem provisori-

schen Grab, in dem er war, in die weimarische Fürstengruft 

hinübergetragen werden sollte. 

Da nahm Goethe Schillers Schädel in die Hand und glaubte an 

der Formung und Prägung dieses wunderbaren Gebildes das 

ganze Wesen von Schillers Geist wie in einem Abdruck wieder-

zuerkennen. Wie da das geistige Wesen sich ausdrückt in den 

Linien und Formen der Materie, das inspirierte Goethe zu den 

schönsten Worten: 

Was kann der Mensch im Leben mehr gewinnen,  

Als dass sich Gott-Natur ihm offenbare,  

Wie sie das Feste lässt zu Geist verrinnen,  

Wie sie das Geist-Erzeugte fest bewahre! 

Wer eine solche Stimmung wie diejenige, die damals durch 

Goethes Seele zog, zu würdigen versteht, der wird leicht, von 

ihr ausgehend, seine Gedanken hinlenken können zu all jenen 

Erscheinungen im Leben, wo ein Inneres sich herausarbeitet, 

um sich in materieller Form, in plastischer Gestaltung, in Linien 

und sonstigem äußerlich zu offenbaren. Im eminentesten Sinn 

aber haben wir ein solches Prägen und Abdrücken, ein solches 

Offenbaren eines inneren Wesens in demjenigen vor uns, was 

wir den menschlichen Charakter nennen. In dem menschlichen 

Charakter drückt sich ja auf die mannigfaltigste Weise aus, was 

der Mensch immer wieder und wiederum darlebt; ein Einheitli-

ches verstehen wir darunter, wenn wir von dem menschlichen 
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Charakter sprechen. Ja, wir haben dabei das Gefühl, dass Cha-

rakter etwas ist, was sozusagen zum ganzen Wesen des Men-

schen notwendig gehört, und dass es sich uns als Fehler dar-

stellt, wenn das, was der Mensch denkt, empfindet und tut, sich 

nicht in einer gewissen Weise zu einem Einklang vereinigen 

lässt. Von einem Bruch im menschlichen Wesen, von einem 

Bruch in seinem Charakter sprechen wir als von etwas wirklich 

Fehlerhaftem in seiner Natur. Wenn sich der Mensch im Privat-

leben mit diesem oder jenem Grundsatz und Ideal äußert, und 

ein andermal im öffentlichen Leben in ganz entgegengesetzter 

oder wenigstens abweichender Weise, so sprechen wir davon, 

dass sein Wesen auseinanderfällt, dass sein Charakter einen 

Bruch hat. Und man ist sich bewusst, dass ein solcher Bruch den 

Menschen überhaupt im Leben in schwierige Lagen oder gar 

wohl in den Schiffbruch hineintreiben kann. Was eine solche 

Zerspaltung des menschlichen Wesens bedeutet, darauf wollte 

Goethe hinweisen in einem bemerkenswerten Spruch, den er 

seinem Faust einverleibt hat. Einen Spruch berühren wir da, der 

sehr häufig, sogar von Menschen, die da glauben zu wissen, was 

Goethe im Innersten wollte, falsch angeführt wird. Es ist ge-

meint der Spruch im Goetheschen «Faust»: 

Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Brust,  

Die eine will sich von der andern trennen;  

Die eine hält in derber Liebeslust  

Sich an die Welt mit klammernden Organen;  

Die andre hebt gewaltsam sich vom Dust  

Zu den Gefilden hoher Ahnen. 

Diese Zweispaltung in der Seele wird sehr häufig so angeführt, 

als ob sie etwas Erstrebenswertes für den Menschen sei. Goethe 

charakterisiert sie durchaus nicht unbedingt als etwas Erstre-

benswertes, sondern es zeigt sich an der Stelle ganz genau, dass 

er den Faust in jener Epoche sagen lassen will, wie unglückselig 

er sich fühlt unter dem Eindruck der zwei Triebe, von denen 

der eine nach idealen Höhen geht, der andere nach dem Irdi-

schen herunterstrebt. Etwas Unbefriedigendes soll damit ange-
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deutet werden. Gerade dasjenige, worüber Faust hinaus soll, das 

will Goethe damit charakterisieren. Wir dürfen diesen Zwie-

spalt nicht anführen als etwas Berechtigtes im menschlichen 

Charakter, sondern nur als etwas, was gerade durch den einheit-

lichen Charakter, der gewonnen werden soll, zu überwinden ist. 

Wenn wir aber das Wesen des menschlichen Charakters vor un-

sere Seele treten lassen wollen, so müssen wir auch heute wie-

der berücksichtigen, was wir zur Charakteristik des Wesens der 

Andacht skizzierten. Wir haben wiederum zu berücksichtigen, 

dass dasjenige, was wir das eigentliche menschliche Seelenle-

ben, das menschliche Innere nennen, nicht einfach ein Chaos 

von durcheinanderwogenden Empfindungen, Trieben, Vorstel-

lungen, Leidenschaften, Idealen ist; sondern wir haben uns mit 

aller Klarheit zu sagen, dass diese menschliche Seele in drei 

voneinander gesonderte Glieder zerfällt; dass wir ganz genau 

unterscheiden können: das unterste Seelenglied, die Empfin-

dungsseele; das mittlere Seelenglied, die Verstandes- oder Ge-

mütsseele; und das höchste Seelenglied, die Bewusstseinsseele. 

Diese drei Glieder sind im menschlichen Seelenleben zu unter-

scheiden. Sie dürfen aber in dieser menschlichen Seele nicht 

auseinanderfallen. Die menschliche Seele muss eine Einheit 

sein. Was verbindet nun im Menschen diese drei Seelenglieder 

zu einer Einheit? Das ist eben dasjenige, was wir im eigentli-

chen Sinne das menschliche «Ich», den Träger des menschlichen 

Selbstbewusstseins nennen. 

So erscheint uns denn dieses menschliche Seelenwesen so, dass 

wir es zerspalten müssen in seine drei Glieder -das unterste See-

lenglied: die Empfindungsseele, das mittlere Seelenglied: die 

Verstandesseele oder Gemütsseele, und das höchste Seelenglied: 

die Bewusstseinsseele -, und es erscheint uns das Ich gleichsam 

als das Tätige, als der Akteur, der innerhalb unseres Seelenwe-

sens auf den drei Seelengliedern spielt, wie ein Mensch spielt 

auf den Saiten seines Instruments. Und jene Harmonie oder 

Disharmonie, welche das Ich hervorbringt aus dem Zusammen-
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spiel der drei Seelenglieder, ist das, was dem menschlichen Cha-

rakter zugrunde liegt. 

Das Ich ist wirklich etwas wie ein innerer Musiker, der bald die 

Empfindungsseele, bald die Verstandesseele oder Gemütsseele, 

bald die Bewusstseinsseele mit einem kräftigen Schlag in Tätig-

keit versetzt; aber zusammenklingend erweisen sich die Wir-

kungen dieser drei Seelenglieder wie eine Harmonie oder Dis-

harmonie, die sich vom Menschen aus offenbaren und als die 

eigentliche Grundlage seines Charakters erscheinen. Freilich, so 

haben wir den Charakter nur ganz abstrakt bezeichnet, denn 

wenn wir ihn verstehen wollen, wie er im Menschen eigentlich 

auftritt, dann müssen wir etwas tiefer noch eingehen auf das 

ganze menschliche Leben und Wesen; wir müssen zeigen, wie 

sich dieses harmonische und disharmonische Spiel des Ich auf 

den Seelengliedern in der ganzen menschlichen Persönlichkeit, 

wie sie vor uns steht, ausprägt, wie sie nach außen sich offen-

bart. 

Dieses Menschenleben - das haben wir schon öfter betont - tritt 

uns ja so vor Augen, dass es alltäglich wechselt zwischen den 

Zuständen des Wachens und den Zuständen des Schlafes. Wenn 

der Mensch des Abends einschläft, so sinken in ein unbestimm-

tes Dunkel hinunter seine Empfindungen, seine Lust, sein Leid, 

seine Freude, sein Schmerz, alle Triebe, Begierden und Leiden-

schaften, alle Vorstellungen und Wahrnehmungen, Ideen und 

Ideale; und das eigentliche Innere geht über in einen Zustand 

des Unbewusstseins oder des Unterbewusstseins. 

Was ist da geschehen? - Nun, was da geschehen ist beim Ein-

schlafen, das wird uns klar, wenn wir uns an etwas erinnern, 

was schon auseinandergesetzt worden ist: dass der Mensch ein 

kompliziertes Wesen ist für die Geisteswissenschaft, dass er sich 

überhaupt aus verschiedenen Gliedern bestehend darstellt. Was 

uns hierüber schon bekannt ist, muss heute wieder skizziert 

werden, damit wir das ganze Wesen des Charakters begreifen 

können, das da dem Menschen zugrunde liegt. 
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Alles das am Menschen, was uns gegenüber der äußeren Sin-

neswelt zutage tritt, was wir mit Augen sehen können, mit 

Händen greifen können, was die äußere Wissenschaft allein be-

trachten kann, das nennt Geisteswissenschaft den physischen 

Leib des Menschen. Das aber, was diesen physischen Leib des 

Menschen durchzieht und durchwebt, das, was diesen physi-

schen Leib zwischen Geburt und Tod verhindert, ein Leichnam 

zu sein, seinen eigenen physischen und chemischen Kräften zu 

folgen, das nennen wir in der Geisteswissenschaft den Äther- 

oder Lebensleib. Im Grunde setzt sich der äußere Mensch aus 

dem physischen und Ätherleibe zusammen. Dann haben wir ein 

drittes Glied der menschlichen Wesenheit; das ist der Träger 

von alledem, was wir hinuntersinken sehen mit dem Einschla-

fen in ein unbestimmtes Dunkel. Dieses dritte Glied der 

menschlichen Wesenheit bezeichnen wir mit dem Ausdruck 

astralischer Leib. Dieser astralische Leib ist der Träger von Lust 

und Leid, Freude und Schmerz, von Trieben, Begierden und 

Leidenschaften, von alledem, was eben im Wachleben auf und 

ab wogt in der Seele. Und in diesem Astralleibe ist der eigentli-

che Mittelpunkt unseres Wesens: das Ich. Für unseren gewöhn-

lichen Menschen gliedert sich aber dieser Astralleib weiter, 

denn in ihm finden wir als Unterglieder gleichsam dasjenige, 

was Ihnen aufgezählt worden ist als die Seelenglieder: die Emp-

findungsseele, die Verstandesseele, die Bewusstseinsseele. 

Wenn nun der Mensch des Abends einschläft, so bleiben im 

Bette liegen physischer Leib und Ätherleib; heraus tritt der Ast-

ralleib mit all dem, was wir Empfindungsseele, Verstandes- oder 

Gemütsseele, Bewusstseinsseele nennen; heraus tritt auch das 

Ich. Astralleib und Ich nun, in ihrer ganzen Wesenheit, sind 

während des Schlafzustandes in einer geistigen Welt. Warum 

kehrt der Mensch jede Nacht in diese geistige Welt ein? Warum 

muss er seinen physischen Leib und seinen Ätherleib jede Nacht 

zurücklassen? Das hat seinen guten Sinn für das menschliche 

Leben. Wir können diesen Sinn so recht vor unsere Seele stel-

len, wenn wir jetzt einmal die folgende Betrachtung anstellen: 

Die Geisteswissenschaft sagt uns, der Astralleib ist der Träger 
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von Lust und Leid, von Freude und Schmerz, von Trieben, Be-

gierden und Leidenschaften! Schön! Aber das sind ja gerade die-

jenigen Erlebnisse, die in ein unbestimmtes Dunkel hinunter-

sinken beim Einschlafen. Dennoch behauptet man, dass der Ast-

ralleib mit dem Ich in geistigen Welten ist -der eigentliche in-

nere Mensch ist in einer geistigen Welt, ist mit dem Astralleib 

in einer geistigen Welt. - Aber Triebe und Leidenschaften, alles 

dasjenige, was eigentlich im Astralleib sitzt, das gerade schwin-

det doch sozusagen in ein unbestimmtes Dunkel während der 

Nacht hinab. Ist das nicht ein Widerspruch? 

Nun, der Widerspruch ist bloß scheinbar. In der Tat ist der Ast-

ralleib der Träger von Lust und Leid, von Freude und Schmerz, 

von allen auf und ab wogenden inneren Seelenerlebnissen des 

Tages; aber er kann sie nicht durch sich selber, so wie der 

Mensch heute ist, wahrnehmen. 

Damit dieser Astralleib und das Ich wahrnehmen können ihre 

eigenen Erlebnisse, sind sie darauf angewiesen, dass sich diese 

inneren Erlebnisse äußerlich spiegeln; und spiegeln können sie 

sich nur, wenn des Morgens beim Aufwachen das Ich mit dem 

Astralleib untertaucht in den Äther- und physischen Leib. Da 

wirkt für alles das, was der Mensch innerlich erlebt, für alle Lust 

und alles Leid, für Freude und Schmerz und so weiter der physi-

sche, aber namentlich der Ätherleib wie ein Spiegel, der zu-

rückwirft, was wir im Innern erleben. Wie wir uns selber in ei-

nem Spiegel sehen, so sehen wir dasjenige, was wir im Astralleib 

erleben, aus dem Spiegel unseres physischen und unseres Äther-

leibes; aber wir dürfen nicht glauben, dass dieses Seelenleben, 

das vom Morgen bis zum Abend sich vor unserer Seele abspielt, 

zu seinem Zustandekommen keine Arbeit erfordert. Des Men-

schen Inneres, das Ich und der Astralleib, alles dasjenige, was 

Bewusstseinsseele, Verstandesseele, Empfindungsseele ist, das 

muss arbeiten mit seinen Kräften an dem physischen Leib und 

an dem Ätherleib, muss sozusagen durch seine Wechselwirkung 

auf diese beiden Leiber des Menschen das auf und ab wogende 

Leben des Tages erst erzeugen. 
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Während dieses Erlebens des Tages werden nun gewisse Kräfte 

verbraucht. In dieser Wechselwirkung des menschlichen Innern 

mit dem Äußern des Menschen werden fortwährend Seelen-

kräfte verbraucht. Das drückt sich dadurch aus, dass der Mensch 

am Abend sich ermüdet fühlt, das heißt nicht imstande ist, aus 

dem Innern heraus jene Kräfte zu finden, die ihm möglich ma-

chen, in das Getriebe von Äther- und physischem Leibe einzu-

greifen. Wenn des Abends der Mensch in der Ermüdung fühlt, 

wie dasjenige zuerst erlahmt, was am meisten von seinem Geist 

in die Materie hineinspielt, wenn er sich ohnmächtig des Spre-

chens fühlt, wenn Gesicht, Geruch, Geschmack und zuletzt das 

Gehör, der geistigste der Sinne, nach und nach dahinschwinden, 

weil der Mensch nicht aus dem Innern heraus die Kräfte entfal-

ten kann, dann zeigt uns das, wie die Kräfte während des Tages-

lebens verbraucht sind. 

Woher stammen nun die Kräfte, welche da vom Morgen bis 

zum Abend verbraucht werden? Diese Kräfte stammen aus dem 

Nachtleben, aus dem Schlafzustand. Während des Lebens, das 

die Seele vom Einschlafen bis zum Aufwachen führt, saugt sie 

sich gleichsam voll mit jenen Kräften, die sie braucht, um das 

ganze Tagesleben vor uns hinzaubern zu können. Im Tagesleben 

kann sie ihre Kräfte entwickeln, aber sie kann aus ihm nicht die 

Kräfte ziehen, die sie zum Aufbau braucht. - Es ist selbstver-

ständlich, dass die verschiedenen Hypothesen, die über den Er-

satz der im Tage verbrauchten Kräfte von der äußeren Wissen-

schaft gegeben werden, auch der Geisteswissenschaft bekannt 

sind, aber darauf brauchen wir jetzt nicht einzugehen. - So also 

können wir sagen: Wenn die Seele aus dem Schlafzustand her-

aus- und in den Wachzustand übergeht, bringt sie sich aus dem 

Lande, das gleichsam ihre geistige Heimat ist, die Kräfte mit, die 

sie den ganzen Tag über verwenden muss zum Aufbau jenes 

Seelenlebens, das sie vor uns hinzaubert. So wissen wir also, was 

die Seele sich mitbringt aus der geistigen Welt heraus, wenn sie 

des Morgens aufwacht. 
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Fragen wir uns jetzt das andere: Trägt die Seele nichts am 

Abend, wenn sie einschläft, in die geistige Welt hinein? 

Was bringt sich die Seele des Abends in den Zustand, den wir 

Schlaf nennen, aus dem Wachzustand mit hinein? 

Wenn wir das einmal durchdringen wollen, was sich die Seele 

aus der äußeren Welt der physischen Wirklichkeit, in der sie 

von Erlebnis zu Erlebnis geht während des Wachens, hinein-

bringt in das geistige Wesen des Schlafes, dann müssen wir uns 

vor allen Dingen an dasjenige halten, was wir die persönliche 

Entwickelung des Menschen zwischen Geburt und Tod nennen. 

Diese Entwickelung des Menschen tritt uns ja darin entgegen, 

dass uns der Mensch in einem späteren Lebenszustand reifer, 

mehr durchdrungen von Lebenserfahrung und Lebensweisheit 

erscheint, dass er in einem späteren Lebensalter gewisse Fähig-

keiten und Kräfte sich erworben hat, die er in früherem Lebens-

alter nicht hatte. 

Dass der Mensch aus der Außenwelt etwas in sich hineinnimmt 

und es umgestaltet in seinem Innern, davon können wir uns 

schon überzeugen, wenn wir folgendes überlegen: Zwischen 

1770 und 1815 haben sich gewisse Ereignisse abgespielt, die für 

die Weltentwickelung von großer Bedeutung waren. Die ver-

schiedensten Menschen haben diese Ereignisse mitgemacht. Es 

gab nun solche Menschen, die sie mitgemacht haben, an denen 

aber diese Ereignisse stumm vorbeigegangen waren; andere hat 

es gegeben, auf welche diese Ereignisse so gewirkt haben, dass 

sie sich mit Lebenserfahrung, mit Lebensweisheit erfüllt haben, 

so dass sie auf eine höhere Stufe ihres Seelenlebens hinaufge-

stiegen sind. 

Was ist da eigentlich geschehen? 

Das zeigt sich uns am besten an einem einfachen Ereignis des 

menschlichen Lebens. Nehmen wir die Entwickelung des Men-

schen in Bezug auf das Schreibenkönnen. Was ist eigentlich ge-

schehen, damit wir imstande sind, in einem bestimmten Augen-

blick unseres Lebens die Feder ansetzen und unsere Gedanken 
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durch die Schrift ausdrücken zu können? Da musste früher 

mancherlei geschehen. Eine ganze Reihe von Erlebnissen muss-

te gemacht werden, vom ersten Versuche an, die Feder in die 

Hand zu nehmen, den ersten Strich zu machen, bis zu all den 

Bemühungen, die zuletzt dahin führten, dass wir diese Kunst 

auch wirklich verstanden. Wenn wir uns erinnern, was sich da 

alles abspielen musste, durch Monate und Jahre hindurch, wenn 

wir uns erinnern an alles, was wir durchgemacht haben dabei, 

vielleicht an Strafen, Verweisen und dergleichen, um endlich 

umzuwandeln eine Reihe von Erlebnissen in die Fähigkeit des 

Schreibenkönnens, dann müssen wir sagen: es sind Erlebnisse 

umgegossen, umgeschmolzen worden, so dass sie gleichsam wie 

in einer Essenz erscheinen im späteren Leben in dem, was wir 

die Fähigkeit des Schreibenkönnens nennen. 

Geisteswissenschaft zeigt, wie das geschieht, wie eine Reihe von 

Erlebnissen zusammenrinnt, gleichsam gerinnt in eine Fähig-

keit. Das aber könnte niemals geschehen, wenn der Mensch 

nicht immer und immer wieder durch den Schlaf durchgehen 

könnte. Derjenige, der das Leben beobachtet, der wird wissen, 

was sich schon im Alltag zeigt: Wenn wir uns bemühen, dies 

oder jenes uns einzuprägen, dann erfährt das Einprägen und Be-

halten eine wesentliche Förderung, wenn wir wieder darüber 

schlafen können; dann wird es unser Eigentum. Und so ist es im 

ganzen menschlichen Leben. 

Dasjenige, was wir an Erlebnissen durchmachen, muss sich ver-

einigen mit unserer Seele; es muss von dieser verarbeitet wer-

den; es muss zur Gerinnung gebracht werden, um in Fähigkeit 

umgebildet werden zu können. 

Diesen ganzen Prozess vollzieht die Seele während des Schlafzu-

standes. Die Tageserlebnisse, die sich ausbreiten in der Zeit, die 

rinnen zusammen während des nächtlichen Schlafes und gießen 

sich um in dasjenige, was wir geronnene Erlebnisse, menschli-

che Fähigkeiten nennen. So zeigt sich uns, was wir des Abends 

mitnehmen aus den äußeren Erlebnissen, nämlich dasjenige, 

was dann umgewandelt wird und umgewoben zu unseren Fä-
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higkeiten. So steigert sich unser Leben dadurch, dass die Erleb-

nisse des Tages umgegossen werden während der Nacht in Fä-

higkeiten, in Kräfte. 

Das heutige Zeitbewusstsein hat von diesen Dingen nicht viel 

Ahnung; aber es war nicht immer so, es gab Zeiten, in denen 

man aus einem alten Hellsehertum heraus über diese Dinge 

wohl Bescheid wusste. Da soll nur ein Beispiel angeführt wer-

den, wo ein Dichter in einer höchst merkwürdigen Weise bild-

lich zeigt, wie er sich dieser Umwandlung bewusst war. Der alte 

Dichter Homer, der mit Recht auch ein Seher genannt wird, 

schildert uns in seiner «Odyssee», wie Penelope in der Abwe-

senheit ihres Gatten von einer Anzahl von Freiern bestürmt 

wird, und wie sie ihnen verspricht, sich erst dann zu entschei-

den, wenn sie ein Gewebe fertig gebracht hätte. Sie löste aber in 

der Nacht immer wieder auf, was sie bei Tag gewoben hatte. 

Wenn ein Dichter darstellen will, wie eine Reihe von Erlebnis-

sen, die wir am Tage haben, eine Reihe von Erlebnissen, wie es 

diejenigen der Penelope mit den Freiern waren, sich nicht zu 

irgendeiner Fähigkeit umbilden sollen und nicht zusammenrin-

nen sollen zu der Fähigkeit des Entschlusses, dann muss er dar-

stellen, wie das, was die Tageserlebnisse weben, des Nachts wie-

der aufgedröselt werden muss, denn sonst würde es sich unwei-

gerlich umgestalten zur Fähigkeit des Entscheidens. Solche Din-

ge können demjenigen, der nur vom heutigen Bewusstsein er-

füllt ist, wie eine Haarspalterei erscheinen, und er kann glau-

ben, dass man in die Dichter etwas hineinträgt; aber die Großen 

unter den Menschen waren wirklich nur diejenigen, die aus den 

großen Weltgeheimnissen heraus gearbeitet haben, und man 

hat, wenn man heute schön von Ursprünglichkeit und ähnli-

chem redet, keine Ahnung davon, aus welchen Tiefen die wirk-

lich großen Kunstleistungen der Welt gekommen sind. 

Also wir sehen, wie sich die äußeren Erlebnisse, die wir hinein-

nehmen in den Schlafzustand der Seele, umgießen in Fähigkei-

ten und Kräfte, und wie die menschliche Seele dadurch vorrückt 

in dem Leben zwischen Geburt und Tod, wie sie etwas hinein-
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bringt in die geistige Welt, um es wiederum herauszubringen zu 

einer Steigerung der menschlichen Seele. Wenn wir aber dann 

diese Entwickelung zwischen der Geburt und dem Tode be-

trachten, dann müssen wir sagen: Oh, es ist dem Menschen eine 

gewisse enge Grenze gesetzt in Bezug auf diese Entwickelung. 

Diese Grenze tritt uns dann besonders vor die Seele, wenn wir 

uns überlegen, dass wir zwar an unseren Seelenfähigkeiten ar-

beiten und sie steigern können, dass wir sie umgestalten können 

und in einer späteren Epoche des Lebens mit einer vollkomme-

neren Seele existieren als in einer früheren Epoche, aber dass 

hier eine Grenze der Entwickelung ist. Man kann gewisse Fä-

higkeiten im Menschen entwickeln, aber alles das nicht, was 

nur dadurch vorwärts schreiten könnte, dass wir das Organ des 

physischen und des Ätherleibes umgestalteten. Diese sind mit 

ihren bestimmten Anlagen von der Geburt an vorhanden; wir 

finden sie vor. Wir können uns zum Beispiel nur dann ein ge-

wisses Musikverständnis aneignen, wenn wir von vornherein 

die Anlage zu einem musikalischen Gehör haben. Das ist ein 

krasser Fall, an dem sich zeigt, dass die Umwandlung scheitern 

kann, und dass sich die Erlebnisse zwar mit unserer Seele verei-

nigen können, wir aber darauf verzichten müssen, sie uns ein-

zuverleiben. 

Wenn wir solche Grenzen finden an unserem Leibesleben, dann 

müssen wir verzichten, zwischen Geburt und Tod diese Erleb-

nisse in unser Leibesleben hineinzuverweben. Weil das so ist, so 

müssen wir, wenn wir das menschliche Leben von einem höhe-

ren Standpunkt aus betrachten, die Möglichkeit, diesen Leib 

zersprengen, ablegen zu können, geradezu als etwas ungeheuer 

Heilsames, als etwas ungeheuer Bedeutsames für unser gesamtes 

menschliches Leben betrachten. Daran scheitert unsere Um-

wandlungsfähigkeit für den menschlichen Leib, dass wir diesen 

Ätherleib und physischen Leib jeden Morgen wieder vorfinden. 

Im Tode erst legen wir ihn ab. Wir schreiten durch die Pforte 

des Todes in eine geistige Welt hinein. Da, in dieser geistigen 

Welt, wo wir jetzt nicht mehr einen physischen und Ätherleib 

als Hindernis vorfinden, da können wir innerhalb der geistigen 
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Substantialitäten alles dasjenige ausbilden, was wir erleben 

konnten zwischen Geburt und Tod, dem gegenüber wir aber 

resignieren mussten, weil wir an Grenzen stießen. - Wenn wir 

aus der geistigen Welt wiederum in ein neues Leben treten, 

dann erst können wir diese Kräfte, die wir dem geistigen Urbil-

de einverwoben haben, eintreten lassen in ein Dasein, das wir 

uns jetzt plastisch gestalten können in dem zunächst weichen 

Menschenleib. Nun erst können wir mit unserem Wesen ver-

weben dasjenige, was wir uns im vorhergehenden Leben zwar 

aneignen, nicht aber auch hineintragen konnten in unser We-

sen. So ist die Steigerung des Lebens möglich durch den Tod, 

weil wir dasjenige, was wir uns in einem Leben als Frucht der 

Erlebnisse nicht einverleiben konnten, nun im nächsten Leben 

uns einverweben können. Dasjenige, was das eigentliche 

menschliche Innere ist, was am Menschen durch die Leiber sich 

zum Dasein arbeitet, das tritt durch die Pforte des Todes von 

einem Leben zum anderen. Der Mensch hat nun nicht bloß die 

Möglichkeit, gewissermaßen zu arbeiten im Gröberen an seiner 

plastischen Leiblichkeit, damit er in diese plastische Leiblichkeit 

hineinprägt dasjenige, was er vorher nicht hineinprägen konnte, 

sondern er hat auch die Möglichkeit, gewisse feinere Früchte 

der vorhergehenden Leben in sein ganzes Wesen einzuprägen. 

Wenn wir einen Menschen durch die Geburt ins Dasein treten 

sehen, so können wir sagen: So wie das Ich und der Astralleib 

mit Empfindungsseele, Verstandesoder Gemütsseele und Be-

wusstseinsseele durch die Geburt ins Dasein treten, so sind sie 

nicht bestimmungslos, sondern ihnen sind bestimmte Eigen-

schaften, bestimmte Merkmale eigen, die sie sich aus vorherge-

henden Leben mitgebracht haben. Im Gröberen arbeitet der 

Mensch in das Plastische seines Leibes schon vor der Geburt al-

les das hinein, was er vorher als Früchte erhalten hat; aber im 

Feineren arbeitet der Mensch - und das zeichnet ihn dem Tiere 

gegenüber aus - auch nach der Geburt während seiner ganzen 

Kindheit und Jugendzeit, er arbeitet in die feinere Gliederung 

seiner äußeren und auch inneren Natur alles das hinein, was das 

Ich sich an Bestimmungsmerkmalen, an Bestimmungsgründen 
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aus seinem vorhergehenden Leben mitgebracht hat. Und dass da 

das Ich hineinarbeitet und wie das Ich da arbeitet aus dem We-

sen des Menschen heraus, sich in dem ausprägend, was es dar-

lebt in der Welt, das ist es, was als der Charakter des Menschen 

hereintritt in diese Welt. Dieses Ich des Menschen arbeitet ja 

zwischen der Geburt und dem Tode, indem es auf dem Instru-

mente der Seele, der Empfindungs-, der Verstandes- und der 

Bewusstseinsseele erklingen lässt, was es sich erarbeitet hat. 

Aber es arbeitet nicht so in dieser Seele, dass das Ich etwa als ein 

Äußerliches dem gegenüberstünde, was als Triebe, Begierden 

und Leidenschaften in der Empfindungsseele lebt, nein, das Ich 

eignet sich selber, wie zu seinem inneren Wesen gehörig, die 

Triebe, Begierden und Leidenschaften an: das Ich ist eins mit 

ihnen, ist auch eins mit seinen Erkenntnissen und mit seinem 

Wissen in der Bewusstseinsseele. 

Daher nimmt sich der Mensch dasjenige, was er sich in diesen 

Seelengliedern an Harmonie und Disharmonie erarbeitet, durch 

die Pforte des Todes mit und arbeitet es in dem neuen Leben in 

die menschliche Äußerlichkeit hinein. Es prägt sich so das 

menschliche Ich mit dem, was es aus einem vorhergehenden 

Leben her geworden ist, in einem neuen Leben aus. Deshalb er-

scheint uns der Charakter zwar als etwas Bestimmtes, als etwas 

Angeborenes, aber doch wiederum als etwas, was sich nach und 

nach im Leben erst herausentwickelt. 

Das Tier ist seinem Charakter nach von allem Anfange an durch 

die Geburt bestimmt, ist voll ausgeprägt; es kann nicht plastisch 

arbeiten an seinem Äußeren; der Mensch aber hat gerade diesen 

Vorzug, dass er bei seiner Geburt auftritt, ohne einen bestimm-

ten Charakter nach außen zu zeigen, dass er aber in demjenigen, 

was in den tiefen Untergründen seines Wesens schlummert, was 

von früheren Leben her in dieses Dasein hereingeraten ist, Kräf-

te hat, die sich in dieses unbestimmte Äußere hineinarbeiten 

und so den Charakter allmählich formen, insoweit er durch das 

vorige Leben bestimmt ist. 
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So sehen wir, wie der Mensch in gewisser Beziehung einen an-

geborenen Charakter hat, der aber im Laufe des Lebens erst 

nach und nach sich auslebt. Wenn wir dies ins Auge fassen, so 

werden wir verstehen können, dass selbst große Persönlichkei-

ten sich irren konnten in Bezug auf Beurteilung des menschli-

chen Charakters. Es gibt Philosophen, die behaupten, der 

menschliche Charakter könne sich nicht ändern, er sei als ein 

ganz Bestimmtes im Innern vorhanden. Das ist aber nicht rich-

tig, nur insofern ist es zutreffend, als uns dasjenige, was von 

vorhergehenden Leben stammt, wie ein angeborener Charakter 

entgegentritt. Das ist es also, was als menschliches Zentrum aus 

dem Innern des menschlichen Wesens sich herausarbeitet und 

allen einzelnen Gliedern des Menschen das gemeinsame Siegel 

aufprägt, den gemeinsamen Charakter verleiht. Dieser Charak-

ter geht sozusagen in das Seelische selbst hinein, er geht hinein 

auch in die äußeren Leibesglieder. Wir sehen das Innere sich 

gleichsam so nach außen ergießen, dass es alles nach sich in ge-

wisser Weise formt, und wir empfinden, wie dieses innere Zent-

rum die einzelnen Glieder des Menschen zusammenhält. Bis in 

das äußere Leibliche hinein empfinden wir etwas, was uns als 

Abdruck der inneren Wesenheit in dem Äußeren des Menschen 

erscheinen kann. 

Das, was man gewöhnlich theoretisch nicht gehörig beachtet, 

das hat einmal ein Künstler ganz wunderbar zur Darstellung ge-

bracht. Er zeigt die menschliche Natur in dem Augenblick, wo 

das menschliche Ich, das zusammenhaltend allen Gliedern einen 

Mittelpunkt bildet, eine Einheit gibt, für sie verloren geht. Er 

zeigt, wie dann die einzelnen Wesensglieder, ein jedes sich 

selbst folgend, das eine die Richtung dahin und das andere dort-

hin nimmt. Es gibt ein großes berühmtes Kunstwerk, das uns 

gerade diesen Augenblick der menschlichen Wesenheit festhält, 

wo der Mensch desjenigen verlustig wird, was seinem Charakter 

zugrunde liegt, was dem ganzen Menschenwesen angehört. Es 

ist hier gemeint ein Kunstwerk, das vielfach missverstanden 

worden ist. Glauben Sie nicht, dass hier eine billige Kritik ange-

legt werden soll an Geistern, deren Wirken von mir im höchs-
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ten Sinne Verehrung entgegengebracht wird; aber gerade darin 

zeigt sich die Schwierigkeit des menschlichen Weges zur 

Wahrheit, dass gewissen Erscheinungen gegenüber, gerade aus 

einem ungeheuren Wahrheitstrieb heraus, selbst große Geister 

irren. 

Einer der größten deutschen Kunstkenner, Winckelmann, 

musste aus den ganzen Voraussetzungen seines Wesens heraus 

irren gegenüber jenem Kunstwerk, welches unter dem Namen 

Laokoon bekannt ist. Diese Winckelmannsche Erklärung des 

Laokoon bewundert man vielfach. Man ist sich klar darüber in 

vielen Kreisen, dass man Besseres gar nicht sagen kann, als was 

Winckelmann gesagt hat über die Gestalt des Laokoon, jenes 

Priesters von Troja, der inmitten seiner beiden Söhne von 

Schlangen umwunden, zu Tode gepresst wird. Winckelmann, 

der in schöner Begeisterung dem Kunstwerk gegenüberstand, 

sagte: man sähe hier den Priester Laokoon, der in jeder Form, 

die sich in seinem Leibe darstellt, edel und groß einen unendli-

chen Schmerz zum Ausdruck bringt, vor allen Dingen den Va-

terschmerz. Er steht zwischen den Söhnen; die Schlangen um-

winden die Leiber. Der Vater - so meint Winckelmann - merkt 

den Schmerz seiner Söhne und in seinem Vaterempfinden er-

fühlt er jenes Ungeheure, das den Unterleib einzieht und das 

Ganze des Schmerzes herauspreßt. Wir könnten die Gestalt des 

Laokoon aus dem verstehen, dass er sich selbst vergisst, indem 

er von unendlichem Mitleid für die Söhne seines Blutes ent-

brennt. 

Es ist eine schöne Erklärung, die Winckelmann von diesem 

Schmerz des Laokoon gegeben hat, aber derjenige, der Gewissen 

hat und immer wieder und wieder, weil er gerade Winckel-

mann als große Persönlichkeit verehrt, den Laokoon ansieht, 

der muss sich zuletzt sagen: Winckelmann muss hier geirrt ha-

ben, denn es ist ganz unmöglich, dass in der Gruppe der Mo-

ment gegeben ist, der aus dem Mitleid hervorgeht. Der Kopf ist 

so gerichtet, dass der Vater seine Söhne gar nicht sieht. Es ist 

ganz falsch dargestellt, wie Winckelmann die Gruppe ansah. 
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Wenn wir die Gruppe ansehen und ein unmittelbares Empfin-

den haben, dann werden wir uns klar darüber, dass wir in der 

Laokoon-Gruppe den ganz bestimmten Moment gegeben haben, 

wo durch die Umringelung der Schlangen dasjenige, was wir das 

menschliche Ich nennen, aus dem Leibe des Laokoon heraus ist, 

wo die einzelnen des Ich entblößten Triebe, ein jeder bis in das 

Körperliche hinein, ihren Weg gehen. So sehen wir, wie der 

Unterleib, der Kopf, jedes einzelne Glied seinen Weg geht und 

nicht in einen charaktervollen Einklang gebracht werden mit 

der äußeren Gestalt, weil das Ich eben entschwunden ist. 

Ein solcher Moment, der uns im Äußerlich-Körperlichen zeigt, 

wie der Mensch den einheitlichen Charakter verliert, wenn das 

Ich schwindet, das als starker Mittelpunkt selbst die Leibesglie-

der zusammenfügt, ein solcher Moment ist uns im Laokoon dar-

gestellt. Und gerade, wenn wir so etwas wirken lassen auf unse-

re Seele, dann dringen wir bis in jenes Einheitliche vor, das sich 

uns als das Zusammenstimmende der Leibesglieder ausdrückt, 

das hineinprägt dasjenige, was wir den menschlichen Charakter 

nennen. 

Nun aber müssen wir uns fragen: Wenn das richtig ist, dass der 

Mensch in gewisser Beziehung seinen Charakter angeboren hat 

- und das lässt sich nicht leugnen, denn jeder Blick ins Leben 

kann uns lehren, dass über eine bestimmte Grenze hinaus alles 

dasjenige, was der Mensch mitbringt, sich durch alle Mühe 

nicht verändern lässt -, wenn der Mensch auf der einen Seite 

den Charakter angeboren hat, ist es da doch möglich, dass der 

Mensch etwas tut, um den Charakter in gewisser Weise umzu-

formen? 

Ja, insofern nämlich der Charakter dem Seelenleben angehört, 

insofern er demjenigen angehört, was, ohne dass wir eine Gren-

ze finden an den äußeren Leibes gliedern, wenn wir des Mor-

gens aufwachen, umgebildet werden kann am Zusammenstim-

men der einzelnen Seelenglieder, an Verstärkung der Kräfte der 

Empfindungsseele, der Verstandes- oder Gemütsseele und der 

Bewusstseinsseele, insofern kann auch noch am Charakter fort-
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gebildet werden durch das persönliche Leben zwischen Geburt 

und Tod. 

Darüber etwas zu wissen, ist besonders wichtig für die Erzie-

hung. Wie es außerordentlich wichtig ist, die Unterschiede und 

die Wesenheit der menschlichen Temperamente zu kennen, 

wenn man ein richtiger Erzieher sein soll, so notwendig ist es, 

auch etwas über den menschlichen Charakter zu wissen, und 

auch darüber etwas zu wissen, was der Mensch tun kann zwi-

schen Geburt und Tod, um diesen Charakter umzuformen, der 

in gewisser Beziehung durch das vorhergehende Leben und sei-

ne Früchte bestimmt ist. Wenn wir das wissen wollen, dann 

müssen wir uns klar sein, dass der Mensch in seinem persönli-

chen Leben gewisse allgemein typische Entwickelungsepochen 

durchmacht. Sie finden die nötigen Anhaltspunkte für das, was 

jetzt skizzenhaft angedeutet wird, in meinem Schriftchen: «Die 

Erziehung des Kindes vom Gesichtspunkte der Geisteswissen-

schaft.» Der Mensch macht zunächst eine Epoche durch vom 

Momente seiner Geburt bis zu der Zeit, wo der Zahnwechsel 

um das siebente Jahr herum eintritt. Das ist die Epoche, wo vor-

zugsweise der physische Leib durch äußeren Einfluss ausgebil-

det werden kann. Von diesem siebenten Jahre an, von dem 

Zahnwechsel bis zum dreizehnten, vierzehnten, fünfzehnten 

Jahre, bis zur Geschlechtsreife, ist eine Epoche, wo vorzugswei-

se sein Ätherleib ausgebildet werden kann, das zweite Glied der 

menschlichen Wesenheit. Dann tritt der Mensch in eine dritte 

Epoche ein, wo vorzugsweise sein Astralleib, der niedrigere Ast-

ralleib, gebildet werden kann; und dann kommt, etwa vom ei-

nundzwanzigsten Jahre angefangen, das Lebensalter, wo der 

Mensch nun gleichsam wie eine selbständige, freie Wesenheit 

der Welt gegenübersteht und selber an der Ausbildung seiner 

Seele arbeitet. Da sind die Jahre von zwanzig bis achtundzwan-

zig wichtig für die Entwickelung der Kräfte der Empfindungs-

seele. 

Die nächsten sieben Jahre etwa - das sind immer nur Durch-

schnittszahlen - bis zum fünfunddreißigsten Jahre sind beson-
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ders wichtig für die Entwickelung der Verstandes- oder Ge-

mütsseele, die wir insbesondere dadurch zur Ausbildung brin-

gen können, dass wir mit dem Leben in Wechselwirkung treten. 

Wer das Leben nicht beobachten will, der mag darin Unsinn 

sehen; wer aber das Leben mit offenen Augen betrachtet, der 

wird wissen, dass gewisse Wesensglieder des Menschen insbe-

sondere in gewissen Epochen des Lebens ausgebildet werden 

können. In den ersten Zwanziger Jahren sind wir besonders im-

stande, durch Wechselwirkung mit dem Leben unsere Begier-

den, Triebe, Leidenschaften und so weiter an den Eindrücken 

und Einflüssen der Außenwelt zu entfalten. Ein Werden an 

Kräften werden wir fühlen können durch entsprechende Wech-

selwirkung der Verstandesseele mit der Umwelt; und derjenige, 

der da weiß, was wirkliche Erkenntnis ist, der weiß auch, dass 

alles frühere Aneignen von Erkenntnissen nur Vorbereitung 

sein kann; dass jene Reife des Lebens, wo man wirklich über-

schauend sich Erkenntnisse aneignen kann, im Grunde genom-

men durchschnittlich erst mit dem fünfunddreißigsten Jahre 

eintritt. Solche Gesetze gibt es. Nur derjenige wird sie nicht be-

obachten, der überhaupt das menschliche Leben nicht beobach-

ten will. 

Wenn wir das ins Auge fassen, dann sehen wir, wie dieses 

menschliche Leben zwischen Geburt und Tod gegliedert ist. Da-

raus aber, dass das Ich so arbeitet, dass es die Seelenglieder ab-

stimmt gegeneinander, dass es aber auch dasjenige, was es erar-

beitet, gliedern muss nach Maßgabe der äußerlichen Leiblich-

keit, daraus werden wir einsehen, wie wichtig es ist, als Erzie-

her zu wissen, dass bis zum siebenten Jahre der äußere physi-

sche Leib seine Entwickelung erfährt. Alles dasjenige, was auf 

den physischen Leib einwirken kann von der physischen Welt, 

was ihn mit Kraft und Stärke ausstattet, das kann nur in dieser 

ersten Epoche an den Menschen herangebracht werden. Nun 

besteht ein geheimnisvoller Zusammenhang zwischen dem phy-

sischen Leib und der Bewusstseinsseele, der bei genauer Be-

obachtung des Lebens gründlich hervorgehen kann. 



DER MENSCHLICHE CHARAKTER 

Berlin, 14. März 1910 

_________________________________________________________ 

19 
 

Wenn nun das Ich stark werden soll, so dass es sich mit den 

Kräften der Bewusstseinsseele im späteren Leben, also erst nach 

dem fünfunddreißigsten Jahre, durchsetzen soll, wenn das Ich 

so arbeiten soll im Seelenleben, dass es durch die Durchdrin-

gung der Bewusstseinsseele herausgehen kann aus sich selber zu 

einem Wissen von der Welt, so darf es an dem physischen Leib 

keine Grenze finden, denn der physische Leib gerade kann das-

jenige sein, was der Bewusstseinsseele und dem Ich die größten 

Hindernisse entgegensetzt, wenn dieses Ich nicht verschlossen 

bleiben will im Innern, sondern heraus will zu einem offenen 

Wechselverkehr mit der Welt. Da wir aber innerhalb gewisser 

Grenzen durch die Erziehung dem Kinde bis zum siebenten Jahr 

Kräfte zuführen können für den physischen Leib, so sehen wir 

hier einen merkwürdigen Lebenszusammenhang. Oh, es ist 

nicht gleichgültig für das spätere Leben des Menschen, was der 

Erzieher mit dem Kinde vornimmt! Nur diejenigen, die das Le-

ben nicht zu beobachten verstehen, die wissen nichts von sol-

chen Lebensgeheimnissen; wer aber vergleichen kann frühestes 

Kindesalter mit demjenigen, was vom fünfunddreißigsten Jahre 

an auftritt an freiem Wechselverkehr mit der Welt, der weiß, 

dass wir einem Menschen, der mit der Welt in offenen Verkehr 

treten soll, der auf die Welt eingehen und nicht verschlossen in 

sich selber ruhen soll, dass wir dem die größten Wohltaten er-

weisen können, wenn wir in entsprechender Weise in der ers-

ten Epoche seines Lebens auf ihn wirken. Was wir da dem Kin-

de zuführen an Freuden des unmittelbaren physischen Lebens, 

an Liebe, die einströmt aus seiner Umgebung, das führt dem 

physischen Leibe Kräfte zu, das macht ihn bildungsfähig, das 

macht ihn gleichsam weich und plastisch. 

Und so viel Freude und so viel Liebe und Glück wir dem Kinde 

in dieser ersten Lebensepoche zuführen, um so weniger Hin-

dernisse und Hemmnisse hat der Mensch dann später, wenn er 

aus seiner Bewusstseinsseele heraus, durch die Arbeit des Ich, 

das auf der Bewusstseinsseele wie auf einer Saite spielt, einen 

offenen, einen freien, mit der Welt in Wechselwirkung treten-

den Charakter bilden soll - Alles das, was wir an Unliebe, was 
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wir an finsteren Lebensschicksalen, an Schmerz das Kind bis 

zum siebenten Lebensjahre ertragen lassen, verhärtet seinen 

physischen Leib, und das alles schafft dann Hindernisse für das 

spätere Lebensalter. Und in dem gekennzeichneten späteren Le-

bensalter tritt dann das auf, was man einen verschlossenen Cha-

rakter nennt, ein Charakter, der in seiner Seele sein ganzes We-

sen versperrt und nicht zu einem freien offenen Verkehr mit all 

den Eindrücken der Außenwelt gelangen kann. So geheimnis-

voll sind die Zusammenhänge im Leben. 

Und wiederum gibt es Zusammenhänge zwischen dem Äther- 

oder Lebensleib und demjenigen, was in der zweiten Lebens-

epoche sich besonders ausbildet. Zwischen dem Ätherleib und 

der Verstandes- oder Gemütsseele besteht ein Zusammenhang. 

In der Verstandesseele ruhen die Kräfte, die durch das Spiel des 

Ich auf dieser Seele ihr entlockt werden können. Das sind alle 

die Kräfte, die den Menschen zu einem Menschen der Initiative, 

des Mutes oder zu einem Menschen der Feigheit, der Unent-

schlossenheit, der Lässigkeit heranbilden. Je nachdem das Ich 

stärker ist oder schwächer, je nachdem lebt sich der Mensch als 

feiger oder mutvoller Charakter dar. Dann aber, wenn der 

Mensch die beste Gelegenheit hat, durch das Wechselverhältnis 

mit dem Leben diese Eigenschaft der Verstandes- oder Gemüts-

seele sich besonders einzuprägen, sie besonders zu einem festen 

Charakter zu machen, dann kann er Hemmnisse und Hindernis-

se finden an seinem Äther- oder Lebensleib. Bringen wir nun 

dem Äther- oder Lebensleib zwischen dem siebenten, dreizehn-

ten, vierzehnten Jahre alles dasjenige bei, was ihn durchdringen 

kann mit solchen Kräften, an denen ihm im späteren Leben kein 

Widerstand erwächst - also gerade für die Jahre achtundzwanzig 

bis fünfunddreißig -, dann haben wir für die Erziehung dieses 

Menschen etwas getan, wofür er uns innig danken muss. Wenn 

wir einem Menschen die Möglichkeit geben, zwischen dem sie-

benten und dreizehnten Jahre neben uns so zu stehen, dass wir 

ihm eine Autorität sein können, dass wir ihm persönlich ein 

Wahrheitsträger sind, wenn in diesem Alter, für welches Auto-

rität etwas besonders Heilsames ist, wir als Lehrer, als Eltern 
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oder Erzieher neben dem jungen Menschen so stehen, dass die-

ser sich sagt: Was sie uns darleben, das ist wahr -, dann steigern 

wir die Kräfte des Ätherleibes, und der Mensch wird dann im 

späteren Lebensalter, vom achtundzwanzigsten bis fün-

funddreißigsten Jahre, am wenigsten Widerstand finden am 

Äther- oder Lebensleib; er wird dann, entsprechend der Anlage 

seines Ich, zu einem mutvollen Menschen mit Initiative werden 

können. Wir können also durch diese geheimnisvollen Zusam-

menhänge des Lebens, wenn wir sie kennen, in ungeheuer heil-

samer Weise auf den Menschen einwirken. 

Es ist in unserer chaotischen Bildung verlorengegangen das Be-

wusstsein von solchen Zusammenhängen, die man früher ins-

tinktiv gekannt hat. Da kann man immer mit Wohlbehagen be-

trachten, was ältere Lehrer wie aus einem tiefen Instinkt oder 

aus Inspiration heraus über diese Dinge noch gewusst haben. Da 

muss man sagen: Die alte Rottecksche Weltgeschichte mag heu-

te da und dort überholt sein; wenn man aber mit Menschenver-

ständnis diese alte Rottecksche Weltgeschichte in die Hand 

nimmt, die wir, als wir jung waren, in den Bibliotheken unserer 

Väter gefunden haben, denn da wurde sie gelesen, so findet man 

eine eigentümliche Darstellungsweise, eine Darstellungsweise, 

die zeigt, dass jener Badenser Lehrer, der in Freiburg Geschichte 

gelehrt hat, nicht nur trocken und nüchtern gelehrt hat. Wenn 

man nur das Vorwort liest zu dieser Rotteckschen Weltge-

schichte, die ihrem Geist nach etwas Außerordentliches ist, 

dann hat man das Gefühl: Das ist ein Mensch, der spricht zu der 

Jugend aus dem Bewusstsein heraus: Du musst dem Menschen 

in diesem Alter - zwischen vierzehn und einundzwanzig Jahren, 

wo der Astralleib zur Entwickelung kommt - die Kräfte zufüh-

ren, die aus schönen, großen Idealen hervorgehen. Überall 

sucht Rotteck herauszuholen, was den Menschen erfüllen kann 

mit der Größe der Ideen der Helden, mit Begeisterung für das, 

was Menschen gewollt, gelitten haben im Verlauf der Mensch-

heitsentwickelung. Und solch ein Bewusstsein hat seine volle 

Berechtigung; denn dasjenige, was in den Astralleib in diesem 

Lebensalter, von vierzehn bis einundzwandzig Jahren, in sol-
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cher Art hineingegossen wird, das kommt unmittelbar nachher 

der Empfindungsseele zugute, wenn das Ich im freien Wechsel-

spiel mit der Welt den Charakter erarbeiten will. In der Emp-

findungsseele wird eingeprägt, das heißt dem Charakter wird 

einverleibt dasjenige, was an hohen Idealen, an Begeisterung in 

die Seele geflossen ist. Das wird dem Ich selber einverleibt, das 

wird dem Charakter aufgeprägt. 

So sehen wir, wie in der Tat dadurch, dass in einer gewissen 

Weise die menschlichen Hüllen, der physische Leib, der Äther- 

oder Lebensleib, der Astralleib noch plastisch sind, sie durch die 

Erziehung dieses oder jenes beigefügt erhalten können in der 

Jugend, und es dadurch möglich machen, dass später der 

Mensch an seinem Charakter arbeitet. Wenn das Nötige nicht 

geschehen ist, dann wird es schwierig, am Charakter zu arbei-

ten; da sind dann die stärksten Mittel notwendig. Dann wird es 

notwendig, dass der Mensch sich ganz bewusst hingibt einer tief 

innerlichen meditativen Betrachtung gewisser Eigenschaften 

und Gefühle, die er bewusst einprägt in das Seelenerleben. Solch 

ein Mensch muss versuchen, die Kulturströmungen, die als Be-

kenntnisse zum Beispiel religiöser Art nicht nur wie Theorien 

sprechen wollen, inhaltlich zu erleben. Den großen Weltan-

schauungen, dem, was uns im späteren Leben noch mit unseren 

Begriffen und Empfindungen, mit unseren Ideen in die großen 

umfassenden Weltengeheimnisse hineinführt, dem müssen wir 

uns wieder und wiederum hingeben, nicht nur in einmaliger 

Betrachtung. Wenn wir uns in solche Weltgeheimnisse vertie-

fen können, uns ihnen immer wieder gerne hingeben, wenn sie 

uns eingeprägt werden in Gebeten, die wir tagtäglich wiederho-

len, dann können wir selbst noch im späteren Leben durch das 

Spiel des Ich unseren Charakter umprägen. 

Das erste dabei ist, dass der Mensch also dasjenige, was seinem 

Ich einverleibt ist, was sein Ich sich erobert, in seine Seelenglie-

der, in die Empfindungsseele, in die Verstandes- oder Gemüts-

seele und in die Bewusstseinsseele hineinprägt. Nun vermag der 

Mensch im allgemeinen nicht viel über die äußere Leiblichkeit. 
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Wir haben gesehen, dass der Mensch eine Grenze hat an der 

äußeren Leiblichkeit, dass sie mit gewissen Anlagen ausgestattet 

ist; doch wenn wir genauer beobachten, so sehen wir, dass al-

lerdings diese Grenze dennoch zulässt, dass der Mensch auch 

zwischen Geburt und Tod an seiner äußeren Leiblichkeit arbei-

tet. 

Wer wird nicht schon beobachtet haben, wie ein Mensch, der 

sich wirklich tieferen Erkenntnissen durch ein Jahrzehnt zum 

Beispiel hingibt - solchen Erkenntnissen, welche nicht graue 

Lehre bleiben, sondern die sich umgestalten in Lust und Leid, in 

Seligkeit und Schmerz, die im Grunde erst dadurch zu wirkli-

cher Erkenntnis werden und sich mit dem Ich verweben -, wer 

wird nicht beobachtet haben, dass da selbst die Physiognomie, 

die Geste, das ganze Gehaben des Menschen sich umändert, wie 

das Arbeiten des Ich sozusagen bis in die äußere Leiblichkeit 

hineingeht! 

Aber viel ist es nicht, was da der Mensch durch das, was er sich 

im Leben zwischen Geburt und Tod erwirbt, in seine äußere 

Leiblichkeit einprägen kann. Das meiste von dem, was er sich so 

erwirbt, ist etwas, dem gegenüber er verzichten muss, das er 

sich aufbewahren muss für ein nächstes Leben. Dafür bringt der 

Mensch mancherlei aus früheren Leben mit und kann, wenn er 

sich die innere Fähigkeit dazu erwirbt, es steigern durch das, 

was er sich zwischen Geburt und Tod erarbeitet. 

Und so sehen wir, wie der Mensch bis in die Leiblichkeit hinein 

arbeiten kann, wie der Charakter nicht bloß im inneren Seelen-

leben sich begrenzt, sondern herausdringt in die äußeren Lei-

besglieder. Dasjenige am Menschen, in dem sich das Äußerste 

seines innersten Charakters besonders ausprägt, das ist in erster 

Linie sein mimisches Spiel; ferner das, was wir nennen können 

seine Physiognomie, und drittens die plastische Bildung der 

Knochen seines Schädels, dasjenige, was uns in der Schädelkun-

de entgegentritt. 
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Wenn wir uns nun fragen: Wie kommt der Charakter des Men-

schen bis in der Äußerlichkeit, m seiner Geste, Physiognomie 

und Knochenbildung zum Ausdruck? -so haben wir dazu wiede-

rum einen Anhaltspunkt durch jene geisteswissenschaftliche 

Vertiefung in die menschliche Wesenheit, die sagen kann: Das 

Ich arbeitet bildend zunächst an der Empfindungsseele, die alle 

Triebe, Begierden, Leidenschaften, kurz, alles das umschließt, 

was man innere Impulse des Willens nennen kann. Dasjenige, 

was das Ich auf dieser Saite des Seelenlebens spielt, das kommt 

dann im Äußeren, in der Geste zur Darstellung. Was in der 

Empfindungsseele als Charakter innerlich sich auslebt, offenbart 

sich nach außen in der Mimik, in der Geste, und wir können 

sagen, dass uns diese Geste vom Innern des Menschen gerade in 

Bezug auf seinen Charakter viel verraten kann. 

Wenn beim Menschen auch vorzugsweise aus seinem Charak-

terwesen heraus das Ich in der Empfindungsseele arbeitet, so 

spielt doch das, was das Ich gleichsam anschlägt auf der Saite der 

Empfindungsseele, in die anderen Seelenglieder hinein. Wenn 

das Ich vorzugsweise an der Empfindungsseele arbeitet, dann 

klingt besonders stark die Empfindungsseele, und es müssen 

mitklingen die anderen; das drückt sich aber in der Geste aus. 

Alles dasjenige, was sich im gröbsten Stile bloß in der Empfin-

dungsseele ausprägt, kommt in der Geste zum Erscheinen im 

menschlichen Unterleib. Wer sich in Wohlbehagen auf den 

Bauch klopft, bei dem können wir genau sehen, wie er ganz mit 

seinem Charakter in der Empfindungsseele eingeschlossen lebt, 

wie wenig bei ihm zum Ausdruck kommt von dem, was seine 

Willensimpulse in den höheren Seelengliedern sind. 

Wenn aber das Ich, das in der Empfindungsseele vorzugsweise 

lebt, doch aber das, was es an Trieben, Begierden, Willensent-

schlüssen in dieser Empfindungsseele auslebt, heraufschlägt in 

die Verstandesseele, dann kommt das in einer Geste zum Aus-

druck, die sich auf dasjenige Organ des Menschen bezieht, das 

vorzugsweise der äußere Ausdruck ist für die Verstandes- oder 

Gemütsseele: hier in der Gegend des Herzens. Daher sehen wir 
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bei denjenigen Menschen, die den sogenannten Brustton der 

Überzeugung haben, die aus ihren Empfindungen heraus zwar 

sprechen, aber imstande sind, diese Empfindungen doch umzu-

prägen in Worte und das auszudrücken: dass sie sich ans Herz 

schlagen. Nicht aus der Objektivität des Urteils heraus reden sie, 

sondern aus Leidenschaft. Wir können den leidenschaftlichen 

Charakter, der aber in die Verstandesseele heraufschlägt, wir 

können den Menschen, der zwar ganz in der Empfindungsseele 

lebt, der aber durch sein starkes Ich fähig ist, die Töne 

heraufschlagen zu lassen in die Verstandesseele, erkennen, 

wenn er sich besonders breit hinstellt. 

Es gibt Volksredner, die den Daumen in die Westenlöcher hin-

einstecken und sich breit vor das Publikum hinstellen: das sind 

diejenigen, die aus der unmittelbaren Empfindungsseele heraus 

sprechen, die das, was sie egoistisch und ganz persönlich, nicht 

aus der Objektivität heraus empfinden, in Worte umprägen, 

aber jetzt mit der Geste - Daumen in den Westenlöchern - be-

kräftigen. 

Diejenigen Menschen, welche bis in die Bewusstseinsseele 

heraufklingen lassen, was in ihrer Empfindungsseele vom Ich 

ausgeprägt und angeschlagen ist, das sind solche, die durch ihre 

Geste an dem Organ arbeiten, das insbesondere der äußerliche 

Ausdruck der Bewusstseinsseele ist. Solche Menschen zeigen es 

klar, wenn sie es besonders schwer haben, das, was sie innerlich 

fühlen, zu einer gewissen Entscheidung zu bringen; es erscheint 

uns wie ein äußerlicher Abdruck dieser Entscheidung, wenn der 

Mensch den Finger an die Nase legt, wenn er das insbesondere 

andeuten will, wie schwer es ihm wird, das aus den Tiefen der 

Bewusstseinsseele zu heben. 

Und so können wir sehen, wie alles, was eigentlich in den See-

lengliedern sich ausprägt als die charakterisierte Arbeit des Ich, 

sich hinausergießt bis in die Geste. 

Wir können aber sehen, wenn der Mensch vorzugsweise in der 

Verstandes- oder Gemütsseele lebt, was also schon näher dem 
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menschlichen Innern liegt, was also am Menschen nicht von 

außen bestimmt ist, worunter er nicht sklavisch seufzt, was 

mehr sein Eigentum ist, wie das sich kundgibt im physiognomi-

schen Ausdruck namentlich seines Gesichtes. Wenn das Ich die 

Saite der Verstandesseele anschlägt, diese aber hinunterklingt in 

die Empfindungsseele, wenn der Mensch zunächst zwar fähig 

ist, mit seinem Ich in der Verstandesseele zu leben, aber alles, 

was dann darinnen ist, sich hinunterdrückt in die Empfindungs-

seele; wenn sein Urteil ihn so durchdringt, dass er erglüht für 

sein Urteil, dann sehen wir, wie sich das ausdrückt in der zu-

rücktretenden Stirn, in dem hervortretenden Kinn. Was eigent-

lich in der Verstandesseele erlebt wird und nur hinunterklingt 

in die Empfindungsseele, das drückt sich aus an den unteren 

Partien des Gesichts. Wenn der Mensch dasjenige entfaltet, was 

gerade die Verstandesseele entfalten kann, den Einklang zwi-

schen dem Äußeren und dem Innern, wo der Mensch weder 

durch inneres Grübeln verschlossen, noch durch völliges Hin-

gegebensein leer wird im Innern, wo ein schöner Einklang ist 

zwischen dem Äußeren und Innern, wenn also vorzugsweise 

das Ich in seiner Charakterprägung in der Verstandesseele lebt, 

so drückt sich das in der Mittelpartie des Gesichts - dem äuße-

ren Ausdruck für die Verstandes- oder Gemütsseele - aus. Und 

hier können wir sehen, wie fruchtbar Geisteswissenschaft wird 

für die Kulturbetrachtung. Sie zeigt, dass die aufeinanderfolgen-

den Eigenschaften auch bei den aufeinanderfolgenden Völkern 

in der Weltentwickelung ganz besonders sich ausprägen. So war 

die Verstandesoder Gemütsseele insbesondere im alten Grie-

chentum ausgeprägt. Da war jener schöne Einklang zwischen 

dem Äußern und dem Innern da, da war vorhanden das, was 

man in der Geisteswissenschaft nennt den charaktervollen Aus-

druck des Ich in der Verstandes- oder Gemütsseele. Bei den 

Griechen tritt uns daher in der äußeren Gestaltung die griechi-

sche Nase in ihrer Vollendung entgegen. Wahr ist es, dass wir 

solche Dinge erst verstehen, wenn wir das Äußere, das in der 

Materie Geprägte begreifen aus den geistigen Untergründen 

heraus, aus denen es hervorgeht. 
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Und der physiognomische Ausdruck, der entsteht, wenn der 

Mensch das, was vorzugsweise in der Verstandes- oder Gemüts-

seele lebt, heraufbringt bis zum Wissen, wenn er es auslebt in 

der Bewusstseinsseele, der ergibt die hervortretende Stirne. In 

diesem physiognomischen Ausdruck liegt die Offenbarung der 

Verstandesoder Gemütsseele; daher drückt sich dies in einer be-

sonderen Stirnbildung aus, gleichsam in die Bewusstseinsseele 

hinaufströmend das, was das Ich in der Verstandesseele arbeitet. 

Wenn aber der Mensch ganz besonders lebt mit seinem Ich, so 

dass er charaktervoll dasjenige, was das Wesen des Ich ist, in 

seiner Bewusstseinsseele ausprägt, dann kann er zum Beispiel 

das, was das Ich anschlägt auf der Saite der Bewusstseinsseele, 

hinunterdrängen in die Verstandes- oder Gemütsseele und in 

die Empfindungsseele. Dieses letztere ist eine gewisse höhere 

Vollendung der menschlichen Entwickelung. Nur in unserer 

Bewusstseinsseele können wir durchdrungen werden von den 

hohen sittlichen Idealen, von den großen Erkenntnisüberbli-

cken über die Welt. 

Das alles muss in unserer Bewusstseinsseele leben. Dasjenige, 

was das Ich der Bewusstseinsseele an Kräften gibt, damit diese 

Erkenntnisse und einen Überblick über die Welt gewinnen 

kann, dasjenige, was das Ich der Bewusstseinsseele geben kann, 

damit in dieser leben können hohe sittliche Ideale, hohe ästheti-

sche Anschauungen, das kann sich herunterdrücken und kann 

Enthusiasmus, Leidenschaft werden, das, was man nennen kann 

innere Wärme der Empfindungsseele. - Das tritt ein, wenn der 

Mensch erglühen kann für dasjenige, was er erkennt. Dann ist 

das Edelste, wozu sich der Mensch zunächst erheben kann, wie-

derum heruntergebracht bis in die Empfindungsseele. So erhöht 

der Mensch die Empfindungsseele, wenn er sie durchströmen 

lässt mit dem, was zuerst in der Bewusstseinsseele vorhanden 

ist. Allerdings, was wir so in der Bewusstseinsseele erleben, was 

als der Ideal-Charakter erscheinen kann durch die Arbeit des 

Ich in der Bewusstseinsseele, das kann, weil unsere äußere Leib-

lichkeit durch die Anlagen, die wir bei der Geburt mitbringen, 
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begrenzt ist, nicht hineingeprägt werden in die menschliche 

Leiblichkeit. Demgegenüber müssen wir darauf verzichten, es in 

die Leiblichkeit hineinzuprägen; das kann ein Ausdruck werden 

eines edlen Seelencharakters, aber bis in einen Ausdruck der 

äußeren Leiblichkeit können wir es nimmermehr hineinbrin-

gen. Wir müssen es mitnehmen durch die Pforte des Todes, 

dann aber ist es die mächtigste Kraft für das nächste Leben. 

Was wir durchfeuert haben in der Empfindungsseele mit jener 

Leidenschaft, die erglühen kann für hohe sittliche Ideale, was 

wir so in die Empfindungsseele gegossen haben und was wir 

mitnehmen können durch die Pforte des Todes, das können wir 

hinübertragen in das neue Leben, und da kann es die mächtigste 

plastische Kraft entwickeln. Wir sehen im neuen Leben in der 

Schädelbildung, in den verschiedenen Erhöhungen und Vertie-

fungen des Schädels zum Ausdruck kommen, was wir an hohen 

sittlichen Idealen uns erarbeitet haben. -So sehen wir 

herüberleben bis in die Knochen hinein dasjenige, was der 

Mensch aus sich gemacht hat; daher müssen wir auch erkennen, 

dass alles, was sich auf die Erkenntnis der eigentlichen Kno-

chenbildung des Schädels bezieht, auf die Erkenntnis der Erhö-

hungen und Vertiefungen im Schädelbau, dass das schließen 

lässt auf den Charakter, dass das individuell ist. Es ist Hohn, 

wenn man glaubt, allgemeine Schemen, allgemeine typische 

Grundsätze aufstellen zu können für die Schädelkunde. Nein, so 

etwas gibt es nicht. Für jeden Menschen gibt es eine besondere 

Schädelkunde; denn dasjenige, was er als Schädel mitbringt, 

bringt er sich aus vorhergehenden Leben mit, und das muss man 

bei jedem Menschen erkennen. So gibt es hierfür keine allge-

meine Wissenschaft. Nur Abstraktlinge, die alles auf Schemen 

bringen wollen, die können Schädelkunde im allgemeinen Sinn 

begründen; wer da weiß, was den Menschen bis in die Knochen 

hinein formt, wie das eben geschildert wurde, der wird nur von 

einer individuellen Erkenntnis am Knochenbau des Menschen 

sprechen können. Damit haben wir auch etwas in dieser Schä-

delbildung, was bei jedem Menschen anders ist, und wofür wir 

den Grund nimmer im Einzelleben finden. In der Schädelbil-
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dung können wir greifen dasjenige, was man Wiederverkörpe-

rung nennt; denn in den Formen des menschlichen Schädels 

greifen wir, was der Mensch in früheren Leben aus sich ge-

macht hat. Da wird Reinkarnation oder Wiederverkörperung 

handgreiflich. Man muss nur erst wissen, wo man die Dinge in 

der Welt aufzugreifen hat. 

So sehen wir, dass man dasjenige, was in einer gewissen Weise 

aus dem menschlichen Charakter herauswächst, bis in das här-

teste Gebilde hinein seinem Ursprung nach zu suchen hat, und 

wir sehen im menschlichen Charakter ein wunderbares Rätsel 

vor uns. Wir haben damit begonnen, diesen menschlichen Cha-

rakter zu schildern, wie das Ich ihn prägt in den Gebilden der 

Empfindungsseele, Verstandes- oder Gemütsseele und Bewusst-

seinsseele. Wir sahen dann, wie dasjenige, was das Ich in ihnen 

erarbeitet, sich in die äußere Leiblichkeit hineinprägt, bis in die 

Geste, in die Physiognomie, ja bis in die Knochen hinein. Und 

indem das Menschenwesen von der Geburt bis zum Tode und 

zu einer neuen Geburt geführt wird, sehen wir, wie das innere 

Wesen am Äußeren arbeitet, im Menschen einen Charakter 

dem inneren Seelenleben aufprägend, und auch dem, was das 

äußere Bild und Gleichnis für dieses Innere ist, dem äußeren 

Leib. Und so verstehen wir wohl, wie es uns tief ergreifen kann, 

wenn wir im Laokoon den äußeren Leibescharakter auseinan-

derfallen sehen in die einzelnen Glieder; wir sehen gleichsam 

das Verschwinden des Charakters, der zum Wesen des Men-

schen gehört, an der äußeren Geste an diesem Kunstwerk. Hier 

haben wir vor uns, was uns so recht das Herausarbeiten in die 

Materie erweist, und umgekehrt wiederum etwas, was uns zeigt, 

wie die Anlagen, die wir von früher mitgebracht haben, uns be-

stimmen, wie in der Tat für ein Leben lang die materielle Aus-

gestaltung für den Geist bestimmend ist, und wie der Geist, in-

dem er das Leben zersprengt, in einem neuen Leben jenen Cha-

rakter zum Ausdruck bringen kann, den er als Frucht für das 

neue Leben erwirbt. Da kann uns eine Stimmung ergreifen, die 

anklingt an jene Stimmung Goethes, die er empfand, da er Schil-

lers Schädel in der Hand hielt und sagte: In den Formen dieses 
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Schädels sehe ich materiell den Geist eingeprägt; charaktervoll 

eingeprägt, was mir entgegentönte in den Dichtungen Schillers, 

in den Worten der Freundschaft, die so oftmals zu mir geklun-

gen haben; ja, hier sehe ich, wie Geist in der Materie arbeitete. 

Und wenn ich dieses Stück Materie betrachte, so zeigt es mir in 

seinen edlen Formen, wie frühere Leben dasjenige vorbereite-

ten, was mir in Schillers Geist so gewaltig entgegenleuchtete. 

So lehrt uns diese Betrachtung als eigene Überzeugung den Aus-

spruch wiederholen, den Goethe der Betrachtung von Schillers 

Schädel gegenüber getan hat: 

Was kann der Mensch im Leben mehr gewinnen,  

Als dass sich Gott-Natur ihm offenbare,  

Wie sie das Feste lässt zu Geist verrinnen,  

Wie sie das Geist-Erzeugte fest bewahre. 
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